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Das Parlament der Diakonie
Neugewählte Diakonische Konferenz  
gestaltet Zukunft mit, Seite 4

 

Fast ein Fünftel der in- 
dischen Bevölkerung 
ist gesellschaftlich aus- 
gegrenzt und lebt in 
Armut. Brot für die Welt 
hilft den Menschen. 
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Seit 60 Jahren ist das 
Stephanusstift eine 
feste Größe in der Al-
tenpflege. Die ersten 
Bewohner waren 1959 
lettische Flüchtlinge. 
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Der Diakonie-Laden 
bietet nicht nur güns-
tige Schnäppchen. 
Ehrenamtliche und 
Kunden finden hier 
Zeit für Gespräche. 
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Vier Suchtkranke er- 
zählen ihren Weg aus 
der Sucht. Die Tref-
fen in der Fachstelle 
Sucht sind für sie da-
bei eine wichtige Hilfe. 
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Gemeinschaft hilft 20 Jahre Kunterbunt Familiäre Größe Leben im Müll



Sabine, Ralf, Siggi und Günter  
sitzen entspannt am Tisch in  
der Fachstelle Sucht in Brake.  
Einmal in der Woche treffen sie 
sich hier zur Nachsorge mit 
Birthe Voss, Leiterin der Fach-
stelle. Die Treffen helfen ihnen, 
ihr Leben abstinent zu führen. 

„Ich kannte kein Maß“, schildert 
Günter. Der 57-Jährige kam schon  
in seiner Jugend mit Alkohol in 
Kontakt. Über Jahre habe er sich 
aber eingeredet, alles sei in Ord-
nung. „Ich kann ja aufhören“, mit 
diesem Satz haben sich alle vier 
immer wieder beruhigt. Doch es 
ging nicht. Irgendwann kam der 
Tiefpunkt. „Ich kam betrunken zur 
Arbeit. Plötzlich war der Führer-
schein weg und ich bekam die  
fristlose Kündigung“, erzählt  
Günter. Für ihn der Wendepunkt.

Ähnlich erzählt es auch Sabine.  
Es brauchte eine Abmahnung auf 
der Arbeit, bis sie den Weg in die 
Therapie fand. „Montag kam die 
Abmahnung, Dienstag war ich hier 
bei Frau Voß. Ich wusste, alleine 
schaffe ich es nicht“. „Meine Ge-
schwister, mein Mann, meine Kin-
der – sie alle hatten mich vorher 
schon angesprochen. Aber ich 
wollte nichts hören, fand immer 
Ausreden“. Erst der Schritt ihres 
Arbeitgebers gab den Ausschlag. 
Heute ist sie dankbar und froh aus 
dem Kreislauf von Trinken, Be-

schaffung und den damit verbunde-
nen Lügen ausgebrochen zu sein.

Wie schnell man in diesen Kreislauf 
wieder hineingeraten kann, haben 
Ralf und Siggi schon erlebt. Ralf 
war 13 Jahre trocken, vor seinem 
Rückfall. Bei Siggi waren es 15 
Jahre. Beim ersten Mal war es der 
stressige Schichtdienst, erinnert 
sich Siggi. Abends musste er früh 
ins Bett, um morgens um drei wie-
der zur Arbeit zu kommen. Da sollte 
ein Bier bei der Entspannung hel-
fen. Doch schnell wurde es mehr. 
Die erste Entgiftung, die erste The-
rapie, die erste Nachsorge. „Ich 
habe mir damals keine Selbsthilfe-
gruppe gesucht“, erzählt Siggi. 
Heute sieht er das als Fehler. 
„Nach einer harten Woche stand 
ich beim Einkaufen im Laden. Da 
stand der Alkohol in meinem Blick-
feld. Ich dachte, du hast frei, warum 
nicht abends was Trinken.“ Doch 
schon nachmittags war die halbe 
Flasche leer. Schnell war die Sucht 
zurück. „Ich wusste, alleine schaffe 
ich es nicht.“ Arbeitskollegen ga-
ben den Anstoß zum Entzug. Der 
zweite Entzug, die zweite Nachsor-
ge in der Fachstelle. „Ich weiß jetzt, 
das kontrollierte Trinken funktio-
niert für mich nicht. Dieses Mal su-
che ich mir eine Selbsthilfegruppe.“

Diesen Schritt hat Ralf bereits getan. 
Parallel zur Nachsorge besucht er 
eine Selbsthilfegruppe. „Ich war zu 

selbstsicher. Hatte vergessen, dass 
die Krankheit immer noch da ist“, 
erzählt der 60-Jährige. Ein Bier auf 
einer Betriebsfeier, ein Glas Sekt 
an Silvester. Zunächst ging alles 
gut. Doch plötzlich funktionierte 
es nicht mehr. Zum Glück reagier-
te seine Frau schnell. „Sie sagte 
zu mir, jetzt nehme ich dir den 
Schnaps weg. Ich bin dann von 
selbst zur Entgiftung und in Thera-
pie.“ Viel Vertrauen sei bei seiner 
Frau, die ihn nur trocken kannte, 
verloren gegangen. Er versucht, ihr 
zu erklären, was es bedeutet tro-
ckener Alkoholiker zu sein. „Norma-
le Alltagsprobleme können mir über 
den Kopf wachsen“. Deshalb sind 
ihm und den anderen die Gesprä-
che in der Nachsorge oder in den 
Selbsthilfegruppen so wichtig. „Je-
der weiß hier, worum es geht und 
versteht den anderen.“ Die Gemein-
schaft in der Gruppe hilft. „Hier gibt 
es keine Scham, keine Vorurteile“, 
schildert Sabine. Es sei sehr er-
leichternd, so frei reden zu können. 

Freier fühlen sich die vier auch 
in anderer Hinsicht. Frei von der 
Sucht. „Mein Kopf ist wieder frei. 
Ich habe wieder Ziele und setze 
sie auch um“, sagt Sabine. Siggi 
geht noch weiter: „Ich habe ein 
komplett neues Leben bekommen.“ 
Doch ohne Hilfe, dass betonen sie 
alle, hätten sie es nicht geschafft. 

Kerstin Kempermann

Erst der Tiefpunkt – Dann die Hilfe
Vier Suchtkranke berichten über ihr Leben mit Alkohol und den Weg aus der Sucht
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Was machen Sie?

Ich leite die Krippengruppen in 
der Kita Birkhuhnweg und bin 
gleichzeitig Gruppenleiterin in ei-
ner der beiden Krippengruppen. 
Das heißt ich plane die Arbeitszei-
ten der acht Mitarbeiterinnen in der 
Krippe, treffe die Absprachen mit 
der Kita-Leiterin Frau Wiesner und 
bin gleichzeitig selbst als Betreu-
ungskraft in meiner Gruppe. 
Die Arbeit in der Krippe bedeu-
tet sehr viel Beziehungsarbeit. 
Und zwar mit den Kindern und 
den Eltern. Denn die Kinder kön-
nen noch nicht selbst von ihrem 
Tag erzählen. Deshalb ist es ganz 
wichtig, dass wir die Fortschritte 
der Kinder für die Eltern doku-
mentieren. In der Krippe lernen 
die Kinder die ganzen alltäglichen 
Dinge. Frühstücken, Anziehen, auf 
Toilette gehen und natürlich die 
ersten Worte – Das tolle an die-
ser Arbeit sind die vielen ersten 
Male, die wir erleben dürfen. Wir 
fördern die Kinder in ihrer sprach-
lichen, motorischen und kreativen 
Entwicklung. Die Kinder lernen 
nicht nur von uns Betreuungs-
kräften, sondern ganz viel in der 
Gemeinschaft. Gerade die Größe-
ren lernen, Rücksicht zu nehmen, 
wenn die Kleinen mehr Unterstüt-
zung durch uns brauchen. In der 
Krippe lernen sie das erste Mal 
ein Gefühl von Gemeinschaft ken-
nen. Neben der Arbeit mit den 

Kindern, gehören natürlich auch 
die Dokumentation, die Entwick-
lungsgespräche mit den Eltern 
und die Vorbereitung von Festen 
und Ausflügen zu den Aufgaben.

Wie sind Sie zu dieser 
Tätigkeit gekommen?

Ich habe in Bremerhaven eine 
Ausbildung zur Erzieherin ge-
macht und anschließend in einem 
Kindergarten in Bremen gearbei-
tet. Dort habe ich meine integra-
tive Zusatzausbildung gemacht. 
Nach meiner Elternzeit bin ich 
1999 an die Kita Birkhuhnweg ge-
kommen. Dort habe ich sieben 
Jahre in der Regelgruppe gearbei-
tet und bin anschließend in die In-
tegrationsgruppe gewechselt. Mir 
war es immer wichtig, mich weiter 
zu qualifizieren. Deshalb habe ich 
in dieser Zeit die Weiterbildung 
zur Fachkraft für unter Dreijäh-
rige gemacht. So konnte ich ge-
meinsam mit Frau Wiesner an der 
Konzeptentwicklung für die Krip-
pengruppen am Birkhuhnweg mit-
arbeiten. Als die Krippengruppen 
2013 eröffnet wurden habe ich die 
Leitung der Krippe übernommen. 

Welche Erfahrungen haben 
Sie in dieser Zeit gemacht?

In den vergangenen Jahren hat 
sich die Einstellung zu den Krip-
pen geändert. Dafür haben wir 
auch viel Aufklärungsarbeit geleis-
tet. Meine Erfahrung zeigt, dass 
eine gute Beziehung zwischen El-
tern und Erzieherinnen wichtig ist. 
Dann klappt auch die Eingewöh-
nung des Kindes. Und jedes Kind 
ist anders und damit ist auch jeder 
Tag in der Krippe anders. Das ist 
das Tolle an diesem Beruf. Ge-
nauso wie die Anerkennung, die 
uns die Kinder und die Eltern auf 
unterschiedliche Weise zeigen.  
Die Arbeit in der Krippe ist sehr 
verantwortungsvoll. Die Eltern 
vertrauen uns ihre Kinder an, 

3 Fragen an Sylvia Petschukat
Seit 1999 ist Sylvia Petschukat in der Diakonie Kindertagesstätte Birkhuhnweg tätig.  
Leiterin der Krippengruppen ist sie seit 2013.

Editorial
Liebe Leserinnen, liebe Leser,

es sind immer wieder Menschen in Umbruch- 
Situationen denen die Mitarbeitenden der dia-
konischen Einrichtungen begegnen. Und immer 
wieder schaffen es die Mitarbeitenden vor Ort 
Gemeinschaft entstehen zu lassen, die durch 
den Umbruch trägt.

Dabei müssen es nicht immer Ausnahmesitu- 
ationen sein. Auch der erste Kita-Tag ist für 
Krippenkinder und ihre Eltern ein Umbruch.  
Genau wie der Umzug ins Seniorenheim. 

Manchmal braucht es aber auch erst einen 
Tiefpunkt, bevor ein Umbruch passiert. Wie 
dieser Tiefpunkt aussah, und wie es ihnen ge-
lungen ist, ihr Leben zu verändern, erzählen 
vier Suchtkranke aus der Wesermarsch. Sie 
haben in der Fachstelle Sucht eine Gemein-
schaft gefunden, die ihnen hilft, das Leben 
ohne Alkohol erfolgreich zu gestalten.

Wir wünschen Ihnen eine spannende Lektüre.

Das Team der Öffentlichkeitsarbeit 
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deshalb ist Sorgfalt und eine gute 
Teamarbeit sehr wichtig. Und den-
noch gilt, als Erzieherin muss 
man eigentlich alles können. 

Kerstin Kempermann
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Die Delegierten der Diakonische 
Konferenz haben auf ihrer konstitu-
ierenden Sitzung das neue Präsi-
dium gewählt. Neuer Vorsitzender 
des Präsidiums ist Diakoniepfarrer 
Ingmar Hammann aus der Weser-
marsch. Zu seinen Stellvertretern 
wurden Friederike Meyer und Di-
akoniepfarrer Michael Winkel be-
stimmt, als Schriftführerinnen 
gehören dem Präsidium Marian-
ne Brandt und Angelika Röben an. 
Hammann betonte bei seiner Vor-
stellung vor der Wahl, die Wichtig-
keit der Diakonie im Oldenburger 
Land. Er wolle in den anstehenden 
Entscheidungen über die zukünftige 
Gestalt der Diakonie Flagge zeigen, 
sagte er mit Blick auf die Beschlüs-
se der oldenburgischen Kirche.

In der Synode der oldenburgi-
schen Kirche wurden im Rahmen 
des Maßnahmenpakets Sparmaß-
nahmen beschlossen, die auch das 
Diakonische Werk in Oldenburg 
und die Kreisdiakonischen Werke 
betreffen. Außerdem wurden auf 
der Synodentagung Ende Mai Än-
derungen zur Struktur der Kreis-
diakonischen Werke beschlossen. 
Diesen Beschluss stellte Oberkir-
chenrat Detlev Mucks-Büker vor 

Flagge zeigen für die Diakonie
Diakoniepfarrer Ingmar Hammann zum Vorsitzenden des Präsidiums gewählt

der Diakonischen Konferenz vor. 
Er betonte, dass der Synoden-
beschluss ein öffnendes Ergeb-
nis habe. Die Kreisdiakonischen 
Werke könnten sich nun auf ihren 
weiteren Entwicklungsweg bege-
ben. Den Kirchenkreisen werde 
ein Höchstmaß an Entscheidungs-
möglichkeiten gegeben, indem 
die Mittel künftig direkt an die 
Kirchenkreise gehen werden.

Auf der Tagung im Diakonischen 
Werk in Oldenburg wurde auch der 
Wirtschaftsausschuss der Diakoni-
schen Konferenz neu besetzt. Ihm 
gehören Mario Behrends, Detlev 
Döding, Jürgen Lehmann und  
Diakoniepfarrer Holger Ossowski 
an. Anschließend stellten die  
Diakonie-Vorstände Thomas Feld 
und Uwe K. Kollmann die Arbeits-
felder vor. „Das werden spannende 
sechs Jahre“, gab Feld den Dele-
gierten zum Abschluss mit auf den 
Weg. In den kommenden Tagungen 
der Konferenz geht es um die Her-
ausforderungen für die Kreisdia- 
konischen Werke und die Zukunft 
des Landesverbands. Das nächs-
te Treffen findet im November statt.

Kerstin Kempermann

Die Diakonische Konferenz ist das  
Parlament des Diakonischen Werkes 
der Ev. - Luth. Kirche in Oldenburg.  
Ihr gehören Vertreter aus den Kirchen-
kreisen, Einrichtungen, dem Oberkir-
chenrat  und der Landessynode an.  
Die Mitglieder der Diakonischen Konfe-
renz werden für sechs Jahre gewählt. 

Die Diakonische Konferenz ist zusam-
men mit dem ehrenamtlichen Aufsichts-
rat das höchste beschlussfassende 
Organ der Diakonie. Die Diakonische 
Konferenz nimmt den jährlichen Ge-
schäftsbericht des Vorstandes entge-
gen. Die Delegierten befinden über den 
von einem unabhängigen Prüfer erstell-
ten wirtschaftlichen Jahresabschluss 
und genehmigen den Wirtschaftsplan 
für den diakonischen Verein.

Das Parlament der Diakonie

Oberkirchenrat 
(Ref. Diakonie) 1

Delegierte der 
Landessynode 3

Delegierte aus 6 
Kirchenkreisen 24

Jurist 
Oberkirchenrat 1 Delegierte aus 

Einrichtungen und 
Werken 15

Natürliche 
Personen 5Gast- und 

Fördermitglieder 3
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Prof. Schneider, von 2007 bis 2019 waren 
Sie Vorsitzender des Präsidiums der Dia- 
konischen Konferenz. Was macht für Sie 
die Diakonische Konferenz aus?

Die diakonische Konferenz ist wich-
tig, um alle Regionen und Einrich-
tungen zu beteiligen. Der Austausch 
in diesem Parlament hilft, dass die 
Diakonie in all ihren verschiedenen 
Formen im Sinne einer gemeinsam- 
en Strategie handeln kann.

Die Diakonie hat in dieser Zeit große  
Herausforderungen erlebt. Was ist Ihnen 
besonders im Gedächtnis geblieben?

Die wirtschaftlichen Zwänge wurden 
zu Beginn meiner Amtszeit immer 
schlimmer. Das wurde zum Glück 
durch den damals neuen Vorstand 
gut aufgefangen. Aber es bleibt 
eine Herausforderung für die Dia-
konie den vernünftigen Mittelweg 
zwischen wirtschaftlichen Zwängen 
und diakonischen Zielsetzungen zu 
finden. Ein zweites großes Thema 
war das Arbeitsrecht. Der Wechsel 
zur Tarifbezahlung. Natürlich hat der 
Vorstand die Beschlussvorschläge 
erarbeitet, aber die Zustimmung der 
diakonischen Konferenz war und ist 
wichtig. Aktuelle Herausforderungen 

sind die Situation der Diakonie- 
Sozialstationen und die Sparmaß- 
nahmen der oldenburgischen Kir-
che. Mir ist es wichtig, dass Diako-
nie bei den Menschen ist. In jedem 
Kreisdiakonischen Werk, in jeder 
Gemeinde gibt es andere diakoni-
sche Projekte. Diese Vielfalt ist die 
Stärke der Diakonie und die müs-
sen wir trotz aller Sparzwänge erhal-
ten. Diese Vielfalt muss aber auch 
durch eine gemeinsame Strategie 
begleitet werden, damit das dia-
konische Profil klar erkennbar ist.

Was macht das diakonische Profil aus?

Die Liebe zu den Menschen in Not 
ist unsere Grundlage. Diese Liebe 
ist bedingungslos und stellt keine 
Schuldfrage. Unser diakonisches 
Profil zeigt sich in der Zuwendung 
zu den Menschen. Doch es sind oft 
genau diese Bereiche, die nicht re-
finanziert sind, auch in der unter-
nehmerischen Diakonie. Deshalb 
brauchen wir die Unterstützung 
durch Kirche und Spender. Die Mit-
verantwortung der Kirche für die 
Diakonie ist ja auch im Kirchenge-
setz geregelt. Kirche und Diakonie 
brauchen sich gegenseitig. Denn 
die Diakonie zeigt durch praktische 

Tat, was Gottes Liebe bedeutet. 
Wer das erfahren hat, ist offener für 
den Glauben. Und Befragungen zei-
gen immer wieder, dass die Men-
schenwichtig finden, was Kirche 
und Diakonie für Notleidende tun.

Wie politisch sollten Diakonie und  
Kirche ihrer Meinung nach sein?

Kirche und Diakonie müssen in  
der Öffentlichkeit bei gesellschaft-
lichen Themen Flagge zeigen. Des-
halb war mir das Instrument der 
Stellungnahme der Diakonischen 
Konferenz immer sehr wichtig.

Warum hören Sie im Präsidium auf?

Ich bin jetzt 70. Jetzt sind Jüngere 
am Zug. Sie können Lösungen su-
chen und finden, die für ihre Zukunft 
tragfähig bin. Unseren Nachfolgern 
kann ich nur mitgeben, dass sie die 
drei „V“s übernehmen sollten: Ver-
trauen, Verantwortung, Verlässlich-
keit. Und ich bleibe im Aufsichtsrat 
des Diakonischen Werkes der Ev. 
Luth. Kirche in Oldenburg und im 
Vorstand des Kreisdiakonisches 
Werkes Friesland-Wilhelmshaven.

Kerstin Kempermann

Liebe zu den Menschen ist die Grundlage
Prof. Dr. Jörg Schneider blickt auf 12 Jahre Präsidentschaft der diakonischen Konferenz zurück
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+++ Newsticker +++
Das Wohnheim Friedensplatz in Brake feiert in diesem Jahr seinen 20. Geburtstag. Für viele Männer und Frauen war und ist  
es der Ausgangsort für ein Leben ohne Suchtmittel +++Jutta Lippok hat nach 30 Jahren die Ev. Berufsfachschule Altenpflege  
in Delmenhorst verlassen. Seit 2013 war sie Schulleiterin der Delmenhorster Schule. Kommissarisch übernimmt Dr. Theodor  
Müller die Leitung der Altenpflegeschule. +++ Zum symbolischen ersten Spatenstich hatte der Verein KiOLa eingeladen. 
Der Vereinsvorsitzende Prof. Dr. Michael Albani, Diakonie-Vorstand Thomas Feld und Ute Dorczok setzten damit den Start 
für den Baubeginn der neuen Einrichtung. 

Es ist voll im Laden an der Ede-
wechter Landstraße. Während 
eine Kundin eine Bluse anpro-
biert, steht eine weitere an der 
Kasse. Andere suchen im hinte-
ren Bereich, beim Geschirr nach 
Schnäppchen. „Wir haben viele 
Stammkunden“, freut sich Lilia 
Kessler. Die Hauptamtliche Mit-
arbeiterin des Diakonie-Ladens 
Kunterbunt ist von Anfang an da-
bei. Genau wie sieben weitere 
Ehrenamtliche gehörte sie zum 
Team mit dem der Diakonie- 
Laden vor 20 Jahren startete. Ins-
gesamt sind derzeit 18 Ehrenamt-
liche aktiv, darunter ein Mann.

Nicht nur für die Ehrenamtlichen 
ist der Laden in den zwei Jahr-
zehnten zu einem wichtigen Ort 
geworden. Gerade die Stamm-

Immer Zeit für Gespräche
Diakonie-Laden hat viele Stammkunden – Kunterbunt startete vor 20 Jahren

kunden kommen gerne zu einem 
Plausch vorbei und schauen ne-
benbei nach Schnäppchen. So 
wie eine ältere Dame aus der 
Nachbarschaft. Für sie gehört 
Besuch fest zum Tagesablauf. 

Natürlich kommen auch zahlrei-
che Schnäppchenjäger. Und für 
sie gibt es einiges zu entdecken. 
Vom Brautkleid bis zur Schultü-
te - täglich werden die gespen-
deten Waren sortiert und in den 
Verkauf gebracht. Wie viele Ton-
nen an Bekleidung die ehrenamt-
lichen Mitarbeiterinnen sortiert 
haben, lässt sich kaum ermessen. 
Geschätzt sind es mindestens 
250 Kilogramm in der Woche. 
„Toll, dass es in unserer Weg-
werfgesellschaft die Möglichkeit 
gibt, gebrauchte Sachen zu kau-

fen und weiterzugeben. Ich brau-
che nicht alles neu“, freut sich 
eine jüngere Kundin. Für viele ist 
der Einkauf auch eine Preisfra-
ge. „Zu Weihnachten und Os-
tern suchen viele Familien bei 
uns nach Geschenken, weil sie 
sich keine neuen Sachen leisten 
können“, berichtet Kessler. Und 
auch Studenten nutzen den La-
den gerne. „Vor allem Bettlaken 
holen sie sich, um sie für Veran-
staltungen oder Demonstratio-
nen zu bemalen“, weiß Kessler.

Die Diakonie hat im Oldenbuger 
Land neun Kleiderläden, sieben 
Möbeldienste und vier Läden  
für Haushaltswaren.  
www.diakonie-laeden.de 
 
Kerstin Kempermann
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Die ersten Bewohner waren 71 
lettische Flüchtlinge. Ende Juli 
1959 zogen sie in das neu gebaute 
Stephanusstift am Pestalozziweg. 
in den 60 Jahren, die seitdem 
vergangen sind, ist das Stepha-
nusstift zur festen Größe in der  
Altenpflege der Stadt geworden. 
Und das Seniorenzentrum der  
Diakonie ist auch attraktiv für Pfle-
gebedürftige aus dem Umland. 

„An meinem Tisch bin ich manchmal 
die einzige Delmenhorsterin“, erzählt 
Inge Weke verschmitzt. Die 91-Jäh-
rige lebt seit vier Jahren im Stepha-
nusstift. Genau wie Anita Wessels 
und Volker Höfig fühlt sie dort sehr 
wohl. „Mitten im Leben“, so be-
schreiben sie die Lage. Der Kinder-
garten und die Kirchengemeinde 
sind direkt nebenan und obwohl das 
Haus mitten in der Stadt liegt, ist es 
von einem großen Garten umgeben.

 „Viele Menschen im Stadtteil fühlen 
sich unserem Haus sehr verbunden“, 
sagt Einrichtungsleiter Axel Stell-
mann. Auch das bringt Leben in 
die Einrichtung. Nachbarn kommen 
zu Veranstaltungen und engagie-
ren sich ehrenamtlich. „Auch Ange-
hörige und Bewohner bringen sich 

Mitten im Leben, seit 60 Jahren
Das Stephanusstift in Delmenhorst feiert Jubiläum

ein“, freut sich Pflegedienstleiterin 
Christine Brungs. Wie zum Beispiel 
Volker Höfig, regelmäßig macht er 
gemeinsam mit zwei Freunden Mu-
sik und ist auch Sprecher der Heim-
bewohner. „Wer möchte, kann hier 
viele Impulse bekommen“, freut sich 
Brungs. „Meine Mutter ist hier rich-
tig aufgelebt, sie braucht einfach 
die Gesellschaft“, erzählt Angeli-
ka Harfst. Als Angehörige engagiert 
sie sich in der Bewohnervertretung. 

Für alle 71 Bewohner stehen Einzel- 
zimmer zur Verfügung. „Diese Rück- 
zugsmöglichkeit ist wichtig“, betont  
Stellmann. Gerade weil viele Be-
wohner nicht mehr so mobil sind. 
60 Mitarbeitende aus Pflege, Kü-
che, Verwaltung und Hauswirt-
schaft kümmern sich um das Wohl 
der Bewohner. Bereits seit 31 Jah-
ren gehört Gaby Kracht zum Pfle-
geteam. Die Wohnbereichsleiterin 
schätzt die familiäre Größe der Ein-
richtung. „Ich kenne hier jeden“, 
betont sie. Das Team habe eine  
tolle Mischung aus vielen langjähri-
gen Kräften und neuen Kollegen. In 
den 31 Jahren hat sie viele Verän-
derungen am Haus miterlebt. Der 
große Umbau 1987/88 war jedoch 
noch kurz vor ihrem Dienstantritt.

Damals mussten die Bewohner  
das Haus für mehrere Monate 
verlassen und wurden im Klos-
ter Blankenburg untergebracht. 

Heute haben die Bewohner und  
die Heimleitung eher kleinere Ände-
rungen im Blick. „Sanierungsarbei-
ten wird es immer wieder geben“, 
betont Stellmann. Wichtig ist ihm, 
dass das Haus seinen Charme be-
hält. „Hier gibt es überall Sitzecken, 
wo die Bewohner zusammenkom-
men und Kommunikation entsteht“, 
beschreibt Brungs, wie wichtig At-
mosphäre und Einrichtung für den 
Alltag im Seniorenzentrum sind. 

Kerstin Kempermann

Das Stephanusstift hat 71 Plätze. Kurzzeit-
pflegeplätze werden eingestreut. Es gibt 
sowohl für die Kurzzeit- als auch für die 
Langzeitpflege Wartelisten. 
 
Stephanusstift gGmbH 
Pestalozziweg 36 
27749 Delmenhorst

www.stephanusstift.de  
Telefon: 04221/916080

Das Stephanusstift
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„Alle Menschen sind frei und 
gleich an Würde und Rechten 
geboren.“ Mit diesem Satz be-
ginnt die Menschenrechtserklä-
rung der Vereinten Nationen. 

Doch die Realität sieht oft anders 
aus. In Indien wirkt eine religiös- 
dogmatische Einordnung des 
Hinduismus fort. Dalits gelten 
weiterhin als „unrein“ oder „un-
berührbar“. Auch die indischen 
Ureinwohner werden ausge-
grenzt. Beide Gesellschafts-
gruppen müssen in eigenen 
Wohnvierteln leben und dür-
fen weder die Brunnen noch die 
Straßen der Anderen benutzen.

Kumari Katari reinigt Straßen. Ihr 
Lohn beträgt nur etwa 115 Euro 
im Monat. Das reicht gerade so, 
um sich und ihre Tochter durch-
zubringen. „Zum Glück habe ich 
eine Bezugskarte für Lebensmittel“,  
sagt die Witwe. Damit bekommt 
sie Grundnahrungsmittel zu stark  
vergünstigten Preisen.

Eine Partnerorganisation von Brot  
für die Welt, das Dalit Bahujan Re- 
source Centre (DBRC) hat Kuma-
ri geholfen, die Bezugskarte zu 

Gerechtigkeit statt Leben im Müll
Benachteiligte Dalits hoffen auf Unterstützung

bekommen. Die Organisation in-
formiert die Unberührbaren über 
ihre Rechte und hilft ihnen, staat-
liche Leistungen zu beantragen. 

Fast ein Fünftel der indischen 
Bevölkerung ist gesellschaftlich 
ausgegrenzt und lebt in Armut. 
Selbst in Schulen besteht die 
Ausgrenzung fort. In jeder drit-
ten Schule dürfen die Kinder der 
Unberührbaren nicht mit anderen 
Kindern zu Mittag essen.  
 
Viele sammeln Müll und verdienen  
doch weniger als sie zum Leben  
brauchen. Selbst die Kinder müs- 
sen schon mitarbeiten. 

Die Geschichten der Betroffenen 
gleichen sich: „Bereits meine El-
tern und meine ältere Schwester 
haben als Straßenreiniger gear-
beitet,“ berichtet Mary Kunkala. 
„Mit 14 oder 15 habe ich dann 
auch damit angefangen. Die Ar-
beit ist hart. Wir sind zu zweit für 
350 Häuser zuständig. Oft ist mir 
schlecht von dem Gestank. Weil 
wir so wenig verdienen habe ich 
zehn Jahre lang versucht, eine 
Bezugskarte für subventionierte  
Lebensmittel zu bekommen.  

Wenn Sie Menschen wie den Dalits  
in Indien helfen wollen, spenden Sie 
an Brot für die Welt.

Helfen Sie helfen. 

Bank für Kirche und Diakonie 
IBAN: DE 10 1006 1006 0500 5005 00

www.brot-fuer-die-welt.de

Aber die Beamten haben mich  
immer von einem Büro ins andere  
geschickt. Erst als mir dann eine 
Mitarbeiterin von DBRC geholfen 
hat, ging plötzlich alles ganz 
schnell. Jetzt habe ich nicht  
nur eine Bezugskarte, sondern 
auch einen Kastennachweis und 
eine Steuernummer. Damit kann 
ich endlich auch ein Bankkonto 
eröffnen.“ So verhilft Brot für die 
Welt Menschen in Indien zu ihrem 
Recht und zu einer bessere Zukunft.

Frerk Hinrichs
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